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Zerberus schluckte und Viktoria erklärte.

„Jetzt, da seine Zeit so gut wie abgelaufen ist, wird ihm bewusst, wie kurz das Leben ist, und dass niemand ewig lebt. Deshalb möchte er begangene Fehler wieder gutmachen. Er denkt, indem er seinen Kindern ihr Erbe sichert, kann er einen Teil seiner Schuld begleichen. Ihm ist wichtig, dass sie das, was er und seine Ex-Frau hinterlassen auch wirklich erhalten.“

Zerberus sah Hund an.

„Heißt im Klartext, bevor er das Jenseits betritt, will er Vergebung für seine Sünden.“

Das ist Zerberus Müllers Meinung, bevor er Kevin Fischer, einen schwer kranken Mann trifft.
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Bettina Bäumert, Jahrgang 1959, arbeitete vierzig Jahre als Kinderkrankenschwester. Mit ihren Mann und ihrer Mutter lebt sie in Strullendorf bei Bamberg. Ihr erstes Buch ‚Ich bin ich‘ aus dem Jahre 2013 ist die Schilderung des Lebens eines behinderten Kindes mit seiner Familie, geschrieben aus der Sicht des Kindes. Dieses Buch war ursprünglich nur für seine Großeltern gedacht.

Danach folgten weitere Bücher und Kurzgeschichten.
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Die Handlungen und Personen sind fiktiv und haben nichts mit dem realen Leben zu tun. Erlaubt, Namen und Beruf zu verwenden:

Bürgermeister von Strullendorf Wolfgang Desel.


Für meinen Mann.

Einen wunderbaren Menschen und Partner.

Für zwei Polizisten in meiner Familie:

Jürgen Bäumert

Sieghard Barnickel


„Ändert sich der Mensch, ändert sich auch die Welt.“
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Wir stellen uns vor:

Zerberus Müller

Franke, spricht vorwiegend Fränkisch, lebt in einem Wohnwagen in Strullendorf, war Polizist und arbeitet als Detektiv.

Viktoria Seltmann:

Die Psychologin war schon immer die große Liebe von Zerberus Müller.

Adele Röms:

Rechtsanwältin und Tochter seines besten Freundes Richard. Nachdem er bei einem Einsatz ums Leben kam, nahm Zerberus Adele als seine Tochter an.

Walter Reichsner:

Rechtsanwalt und Adele Röms Lebensgefährte.

Felix und Elisabeth Blenger:

Die Kinder waren im ersten Band Zerberus Auftraggeber.

Oskar Mai:

Ist bester Freund von Felix. Die Kinder sind unzertrennlich und haben es sich zur Aufgabe gemacht, Zerberus bei der Aufklärung seiner Fälle zu helfen.

Roland Geiger:

Kriminalhauptkommissar der Mordkommission in Bamberg, geschieden, hat eine Zeit lang mit Zerberus zusammen gearbeitet.

Susanne Winter:

Rechtsmedizinerin, versteht sich sehr gut mit Zerberus, ist mit Herbert Kocher zusammen.

Herbert Kocher:

Polizist, Franke, mit Zerberus befreundet, mit Susanne Winter zusammen.

Und natürlich ich:

Sammy.
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Im Buch ist mein Name ‚Hund‘.

Meine echte Familie ist Familie Schierle. Wir, also Frank, Christine und die Kids sind die besten Freunde der Bäumerts.

Na klar habe ich Camping-Erfahrung. Was denkt ihr denn! Ein bisschen Wahrheit steckt in jeder Geschichte. Das könnt ihr mir glauben.

Freilich ist das Buch von mir genehmigt. Ich bin doch die wichtigste Person in den Geschichten von Zerberus Müller.

So, jetzt viel Spaß beim Lesen.


Prolog

Mutti kommt nicht wieder.

Sie lächelte. So glücklich und so gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Nach so vielen Jahren wendete sich das Blatt endlich zum Guten.

In dem Moment, in dem sie das Auto auf sich zurasen sah, wusste sie, dass es vorbei war. Kurz bevor sie vom Wagen erfasst und durch die Luft geschleudert wurde, sah sie in die weit aufgerissenen Augen des Unglücksfahrers.

‚Ich kenne dich. Ich weiß, wer du bist. Du bist ...‘, schoss es ihr durch den Kopf, bevor sie hart auf dem Boden aufschlug und bewusstlos liegen blieb.

Sie öffnete ihre Augen. War sie tot? Sie hatte keine Schmerzen. Nach einem derartigen Sturz müsste sie doch jetzt fürchterliche Schmerzen haben. Aber sie hatte keine, nichts tat ihr weh. Im Gegenteil, sie fühlte sich schwerelos und leicht. Und sie schwebte direkt in ein warmes, wohltuendes Licht.

‚Ich bin tot. So fühlt es sich also an, wenn man stirbt‘, dachte sie, bevor sie die Augen schloss und sich treiben ließ.

Für einen Moment war sie verwirrt. Hatte sie geschlafen? Hatte sie geträumt? Da waren Stimmen. Weit entfernt, aber eindringlich und aufgeregt. Was gesprochen wurde, konnte sie nicht verstehen. Und sie wollte auch nichts verstehen. Sie wollte hierbleiben. Sie wollte ins Licht.

Aber die sanfte Berührung und die mitfühlenden Worte hielten sie zurück. Sie öffnete schwerfällig ihre Augen. Einen Moment sah sie den Mann, der neben ihr kniete und sie ernst und besorgt ansah, benommen an. Gleich darauf schnappte sie nach Luft. Jetzt war er da. Der Schmerz, der sich in Windeseile in jeder Faser ihres Körpers ausbreitete und sich in ihrem Gehirn einbrannte. Ein Schmerz, der ihr die Luft zum Atmen nahm.

Nein, sie war definitiv nicht tot. Sie lebte.

Jetzt schrie sie. Sie kreischte, weil sie leben wollte. Sie schrie, weil sie unerträgliche Schmerzen hatte. Sie wimmerte vor Angst. Denn sie sah ihn, den alten, freundlich lächelnden und vital wirkenden Mann, der wartend neben ihr stand und von dem sie wusste, dass er von niemand anderen gesehen wurde. Dessen Anwesenheit dem mitfühlenden Arzt, der unverändert neben ihr kniete und beruhigend auf sie einredete, jedoch durchaus bewusst war.

Sie wusste, wer er war. Sie kannte den Namen des weißhaarigen Mannes. Die Menschen nannten ihn Tod.

Er ging neben ihr in die Hocke. Dabei legte er aufmunternd lächelnd eine Hand auf ihre Stirn. Und mit einem Male verstand sie die Worte des Arztes.

„Ruhig. Ganz ruhig. Strengen Sie sich nicht an. Sie können nicht sprechen. Alles wird gut. Alles wird gut. Ich gebe Ihnen eine Spritze, dann ...“

Mehr hörte sie nicht. Sie sank in einen wohltuenden Schlaf ohne Schmerzen.

Jetzt träumte sie.

Sie war wieder ein kleines Mädchen, das lachend in Pfützen hüpfte und sich freute, wenn das Wasser in alle Richtungen spritzte. Und sie war ein Schulkind, das glücklich ihre Zuckertüte an sich presste und mit ihren Freundinnen im Schulhof Gummihopse spielte. Dann, endlich, war er da. Der wichtigste Tag im Leben eines Jugendlichen des Ostens. Der Tag, der das Ende ihrer Jugend und den Eintritt ins Erwachsenenalter einläutete. Ihre Jugendweihe. Noch heute lächelte sie, dachte sie an die bewundernden Blicke ihrer jüngeren Brüder, als sie bei der Feierlichkeit ihre Urkunde und die Glückwünsche in Empfang nahm. Der für sie wertvollste Moment war allerdings, als sie von ihren Eltern stolz in die Arme genommen wurde.

Nur eines hatte sie damals nicht geahnt. Wie schnell sie erwachsen sein musste, und dass sie von heute auf morgen die Verantwortung für ihre jüngeren Brüder alleine tragen musste. Nein, damit hatte sie nicht gerechnet.

September 1989

Sie war sechzehn Jahre alt, schleppte zwei Einkaufstüten und lächelte glücklich. Ihre bis zum Rand mit Äpfeln und Gemüse gefüllten Taschen waren keine Last.

„Da kannst du einen Apfelkuchen backen“, hatte ihre Chefin lächelnd geäußert. „Den isst dein kleiner Bruder doch so gerne, nicht wahr?“ Und dann hatte sie noch eine kleine Tüte extra gefüllt. „Hier, damit er auch etwas nach Hause tragen kann“, hatte sie dabei gutmütig gemurmelt.

Zugegeben, manche Äpfel waren angefault und das Gemüse war auch nicht mehr taufrisch. Trotz allem konnte sie aus dem Obst nicht nur einen Kuchen backen. Die Äpfel reichten zudem noch für mindestens zwei Gläser Apfelmus. Und aus dem Gemüse würde sie einen leckeren Auflauf machen.

Sie sah ihren kleinen Bruder liebevoll an. Der Fünfjährige humpelte aufgeregt neben ihr her. Und er schleppte voller Stolz und ganz alleine seine schwere Last nach Hause.

„Apfelkuchen ist voll lecker“, plauderte er auf dem Weg in die obere Etage eines grauen Wohnblocks.

Ihr Bruder litt an einer spastischen Bewegungsstörung. Manchmal ging es ihm ganz gut. Dann zog er sein Bein auch nur leicht nach. Aber heute? Schon am Morgen waren seine Bewegungen unkontrolliert und fahrig. Jetzt, da sie fast zu Hause waren, verschlimmerte sich sein Hinken immer mehr. Was sie auf seine Vorfreude schob. Schließlich hatte sie schon heute Morgen angedeutet, dass sie am Abend Apfelkuchen backen würde.

Sie stellte ihre Schätze in der Küche ab. Wie jeden Dienstag waren sie und ihr kleiner Bruder die Ersten, die nach Hause kamen. An diesem einen Tag in der Woche musste ihre Mutter länger arbeiten. Und Vater würde nicht vor dem Abend von seiner Schicht kommen. Sie lächelte. Ihr vierzehnjähriger Bruder schlug mit Sicherheit und wie gehabt erst pünktlich zum Abendessen hier auf.

In ihrer Vorfreude auf den Apfelkuchen, den sie für ihre Familie backen wollte, schmunzelte sie glücklich. Sie lächelte auch noch, als sie die Notiz auf dem Küchentisch neben der Tafel Schokolade sah. Und dann ...

„Mutti kommt nicht mehr wieder“, flüsterte ihr kleiner Bruder. „Nie mehr wieder.“

Mit einem Schlag brach ihre Welt wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Was auf dem Zettel stand konnte und wollte sie nicht begreifen. Mit der Notiz in der Hand ließ sie sich schwermütig auf einen Stuhl sinken. Dabei sah sie in die weit geöffneten Augen ihres kleinen Bruders und sie erkannte darin ein Wissen, eine Erkenntnis, für die er noch viel zu jung war. Als sie das Schreiben zurück auf den Tisch legte, zitterten ihre Hände.

„Mutti kommt nicht mehr wieder“, wisperte ihr kleiner Bruder erneut.

Sie nahm ihn in die Arme, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. Nein, ihre Eltern kamen nicht wieder. Oder vielleicht doch?

Die Hoffnung stirbt zuletzt. Und sie und ihre Brüder hofften lange Zeit. Sie waren überzeugt, ihre Eltern würden eines Tages mit Geschenken vor der Tür stehen. Und dann würden sie ihre Kinder zu sich holen. In den Westen. In ein freies Land.

Aber dem war nicht so.

Ihre Eltern hatten diese Reise von langer Hand geplant. Das wurde ihnen langsam aber sicher klar. Ihre Mutter wollte schon immer in den Westen. Das war kein Geheimnis. Und jetzt war die Grenze nach Ungarn offen. Ihre Eltern hatten Urlaub genommen. Und sie hatten nie vor, ihre Kinder in den Westen mitzunehmen.

Die drei wurden Meister der Täuschung. Am Anfang war es leicht, ihrem Umfeld eine heile Welt vorzuspielen. Sie fielen nicht auf. Aber so besonnen und so vorsichtig sie auch waren, einer aus der Nachbarschaft bemerkte doch, dass sie alleine und ohne Eltern waren.

Die Behörden wurden informiert. Und ehe sich die drei versahen, fanden sie sich im Hilde Coppi Heim von Schleusingen wieder. Vorübergehend. So wurde ihnen gesagt. Und nur so lange, bis Angehörige ausfindig gemacht wurden, die sie aufnehmen würden.

Dieses Glück, von einem Verwandten aufgenommen zu werden, hatte nur der Vierzehnjährige. Er wurde von einem Onkel, einem kinderlosen Geschäftsmann zu sich geholt. Der Junge war schließlich groß, kräftig und lernfähig. Somit eine Bereicherung für sein aufstrebendes Unternehmen.

Dagegen hatte ihr jüngster Bruder weit weniger Glück. Sein Hinken verschlimmerte sich. Ihn, einen kleinen Krüppel, in dessen Augen ein so seltsames Wissen lag, wollte niemand zu sich nehmen. Und als das Heim in Schleusingen geschlossen wurde, kam er in ein anderes Kinderheim.

Sie gab nie auf. Mit ihrem großen Bruder hielt sie weiterhin Kontakt. Der jetzt zwanzigjährige, wortkarge junge Mann besuchte seine Schwester regelmäßig.

Und ihr kleiner Bruder?

Er liebte seine Schwester. In ihr sah er die Mutter, die er nicht mehr hatte. Sie blieb bei ihm, so lange es ihr möglich war. Und sie beendete ihre Lehre. Danach bemühte sie sich um das Sorgerecht für ihren kleinen Bruder.

In Schleusingen wollte sie nicht bleiben. Hier waren die Erinnerungen an ihre Eltern und an den Verrat, den sie an ihren Kindern begangen hatten, viel zu stark.

Mittlerweile war sie zweiundzwanzig, hatte eine kleine Wohnung und eine sichere Arbeitsstelle. Und obwohl die Mühlen der Behörden langsam mahlten, war es endlich so weit. In wenigen Tagen konnte sie ihren kleinen Bruder zu sich holen.

Der Tod kommt unverhofft.

In dem Moment, in dem sie das Auto auf sich zukommen sah, wusste sie, sie würde sterben.

Sie öffnete ein letztes Mal ihre Augen und lächelte. Er war noch da. Der alte Mann mit dem schlohweißen Haar, in dessen Augen Verstehen und Zuversicht lagen. Er reichte ihr die Hand und mit einem Male hatte sie keine Angst und keine Schmerzen mehr. Sie fühlte sich aufgehoben, verstanden und geborgen. Jetzt musste sie nicht weiter stark sein. Und niemand erwartete, dass sie kämpfte. Sie konnte sich einfach fallen lassen. Jetzt war alles gut. An der Hand des alten Mannes ging sie sicher und mit einem ungeahnten, sich tief in ihrem Inneren voller Wärme ausbreitenden Gefühl der Liebe ins Licht.


Wünsche, Träume, Opfer ... Tod?

Sie liebte diese Stille am Morgen. Die Ruhe, bevor der Tag zu neuem Leben erwachte. Diese beschauliche Zeit kostete sie stets aus. Die Zeit, ehe die Geräusche aus der Nachbarschaft bis zu ihr herauf und in ihr Haus und in ihren Garten drangen.

Doreen Starke war eine Frau, die Rituale brauchte und befolgte. Weshalb sie auch in diesem Moment, und nachdem sie alle Fenster im Haus geöffnet hatte, ihre erste Tasse Tee am offenen Fenster in ihrem Wohnzimmer genoss. Heute jedoch etwas verwirrt und widerwillig. Schließlich war ihr die Teetasse, die ihre Angestellte wie gewohnt neben die bauchige Teekanne auf den Beistelltisch gestellt hatte, völlig unbekannt.

Mit gerunzelter Stirn stellte sie die Tasse zurück auf den Tisch. Anschließend strich sie nervös ihren Rock glatt.

Obwohl erst Anfang Mai, waren auch für heute wieder sommerliche Temperaturen gemeldet. Weshalb Doreen Starke aus ihrer umfangreichen Garderobe ein helles, luftiges Sommerkleid mit überbreitem Gürtel gewählt hatte. Der laue Sommerwind, der in diesem Moment durchs Haus strich, bauschte den Saum ihres Kleides dezent auf, sodass ihre schmale Taille vortrefflich zur Geltung kam. Auf ihre schlanke Figur und auf ihr jugendliches Aussehen war die Fünfundsechzigjährige mit recht stolz. Denn dafür, für ihr makelloses Äußere tat sie schließlich alles nur Erdenkliche.

Doreen Starke hatte ihren eigenen Personaltrainer, der regelmäßig zu ihr ins Haus kam. Allerdings beileibe nicht nur, um ihre körperliche Fitness zu trainieren. Mit ihm, Olaf Stumm, hatte sie zudem ein rein sexuelles Verhältnis. Eine emotionslose Beziehung.

Doreen brauchte keine Liebe. Es genügte vollkommen, dass Olaf ein Mann war, der in jeder Frau gewisse Bedürfnisse weckte. Obendrein verstand es ihr Fitnesstrainer vortrefflich und wie kein anderer vor ihm, mit ihrem Körper und mit ihren Sinnen zu spielen. Das war der Grund, weshalb sie mit ihm wohl auch ihre bisher längste Liaison hatte.

Doreen sah gedankenverloren in den Garten. Dabei ließ sie ihr halblanges Haar nachdenklich und ohne, dass sie auch nur das Geringste von ihrem Umfeld wahrnahm durch ihre Finger gleiten. Weshalb ihr das Lichtspiel der Sonnenstrahlen auf dem glitzernden, blauen Wasser des Pools völlig entging. Gedanklich war sie weit weg und keineswegs im Hier und Jetzt.

Doreen Starke dachte nach.

Sie sann über ihr Leben nach, über die Menschen, von denen sie umgeben war.

Da war ihr Friseur. Ein älterer Herr, dessen Schläfen schon leicht ergraut waren. Er war eindeutig überbezahlt. Allerdings schätzte sie nicht nur seine Arbeit. Doreen Starke wertschätzte vor allem seine Verschwiegenheit. Denn entgegen der landläufigen Meinung, ein Hairstylist würde ständig reden, beschränkte sich seine Konversation auf ein Minimum an höflichen Floskeln. Ohne Frage verstand der Mann sein Handwerk wie kein anderer. Er war stets auf dem neuesten Stand, was Pflege, Färbung und Haarschnitt anging. Und er sorgte gewissenhaft dafür, dass seine Kundin ständig up to date war und sich in ihrem blond gefärbten Haar weder ein dunkler Ansatz noch graue Strähnchen breitmachten.

Sie seufzte verhalten.

Ohne Frage waren ihr Friseur, genau wie ihre Kosmetikerin, eine Asiatin mittleren Alters, jeden müden Cent wert.

Doreen schüttelte unwillig mit dem Kopf. Wozu sich darüber Gedanken machen? Es waren doch nur Lappalien. Sie hatte es geschafft. Sie konnte sich jeden erdenklichen Luxus leisten.

Sie lächelte süffisant.

„Männer“, murmelte sie verächtlich.

Ihr erster Mann war nur ein Klotz an ihrem Bein. Nach der Scheidung heiratete sie einen reichen, schon etwas älteren Herrn von Welt. Dass die Ehe mit ihm nicht von langer Dauer war, belastete Doreen nicht. Zumindest nicht langfristig. Nach einer für sie angemessenen Zeit der Trauer heiratete sie erneut. Dieses Mal einen Mann, der nicht nur vermögend, sondern zudem äußerst attraktiv war. Ohne Frage war der erste Aspekt in Bezug auf eine Ehe, der für Doreen weitaus wichtigere. Dass auch dieser Ehemann, Jan Starke, schon seit einigen Jahren nicht weiter unter den Lebenden weilte, störte Doreen nicht. Schließlich hatte er ihr neben genügend Barvermögen auch eine ansehnliche Pension hinterlassen, sodass sie ihren bisherigen, äußerst anspruchsvollen Lebensstil beibehalten konnte.

Seit seinem Tod war es Doreen endlich möglich, ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen zu gestalten. Zumindest zum Teil. Denn all die Ziele, die sie sich gesetzt hatte, hatte sie trotz aller Anstrengung nicht erreichen können.

Doreen Starke nahm einen winzigen Schluck von ihrem Tee. Dabei spreizte sie den kleinen Finger ihrer rechten Hand geziert ab. Die Untertasse balancierte sie unterdessen auf dem linken Handteller. Derart Tee zu trinken, hatte sie vor langer Zeit in einem Film gesehen. Eine aristokratische, äußerst vornehme Dame genoss in diesem Streifen in eben dieser Art ihren ‚afternoon tea‘. Eine Angewohnheit, die von Doreen sofort übernommen wurde. Weswegen sie von Jan Starke immer wieder verspottet wurde. In seinen Augen war diese Geste eine vollkommen alberne Marotte. Nicht aber für Doreen Starke.

Sie lächelte herablassend.

Dank ihres Ehemannes und seines beachtlichen Vermögens konnte sie sich viele Wünsche erfüllen. Jedoch, und wie bereits erwähnt, bei Weitem nicht alle. Manche ihrer Träume, so banal sie auch sein mochten, blieben unerfüllt. Und schuld daran war Jan, ihr verstorbener Mann.

Doreen hatte England nie gesehen.

Sie war noch nie über die saftigen Wiesen der Grünen Insel spaziert. Und sie hatte noch nie den Wind der rauen See und den vielbesagten englischen Regen auf ihrer Haut gespürt.

England war ihr Traum gewesen. Ein Traum, den sie schon von klein auf hatte.

Sie schloss die Augen und nippte von ihrem Tee.

London.

Einmal London sehen und erleben.

Sie öffnete die Augen und sah verträumt aus dem Fenster. Dabei stellte sie die Tasse zurück auf die Untertasse. Den Mann, der ihr freundlich grüßend aus dem Garten zuwinkte, bemerkte sie nicht. Jetzt, und in diesem Augenblick war sie nicht in ihrem Wohnzimmer. In ihrer Fantasie spazierte sie durch die Straßen und Gassen Londons.

England war ihr unerfüllter Wunsch geblieben. Die Träumerei eines Teenagers, der Traum einer jungen Frau, die an die Liebe und an das Glück, die an ihr Glück geglaubt hatte.

Dafür, für eine Reise nach England hatte sie so viel, dafür hatte sie alles geopfert. Und dann ...

Ihr zweiter Mann hatte sein Versprechen nie gehalten, mit ihr in London ins Theater zu gehen.

Und für ihren dritten Ehemann, Jan Starke, war England nur ein steifes, veraltetes Königreich mit nasskaltem Klima, das er als Reiseziel kategorisch ablehnte. Für ihn war die Grüne Insel kein Ort, um sich von den Strapazen des täglichen Lebens zu erholen.

Doreen runzelte unwillig die Stirn.

Starke bevorzugte exotische Kontinente mit tropischem Klima. Was nicht verwunderlich war, denn er beanspruchte eine besondere Art von Luxus. Und den gab es ausschließlich nur in ausgesuchten, exklusiven Hotels mit speziellem Personal. Dann ließ er sich nach Strich und Faden und in jeder erdenklichen Art und Weise verwöhnen. DAS war, für Jan Starke Urlaub.

Als Doreen an diese fragwürdigen Ferien dachte, verzog sie angewidert ihr Gesicht.

Jan Starke. Ein reicher Mann.

Jedoch nicht unbedingt durch seiner eigenen Hände Arbeit. Er hatte schlicht und ergreifend im Lotto gewonnen und zudem auch noch sehr reich geerbt.

Doreen stöhnte leise.

Seinerzeit, als sie ihren zweiten Mann kennenlernte, war sie so unerfahren, so blauäugig und so gutgläubig. Mit ihm lernte sie einen Luxus kennen, den sie sich nie hätte träumen lassen. Für diesen Pomp tat sie alles. Das war der Grund, weshalb sie die liebevolle Ehefrau spielte und mit Jan Starke in Länder reiste, deren Namen sie bis dato noch nie gehört hatte. Deshalb ertrug sie still und geduldig all seine Eskapaden und sein Fremdgehen.

Beim Gedanken an diese Zeit schloss sie voller Ekel die Augen.

Jan Starke war seit fünf Jahren tot. In dieser Zeit hätte sie sich eigentlich ihren Traum erfüllen können. Sie hätte schon längst nach England reisen können.

Eigentlich.

Aber genau dazu war Doreen Starke nicht fähig. Sie konnte nicht. Nein, sie konnte wirklich nicht. Das ließ ihre Angstneurose nicht zu. Diese Phobie fesselte sie ans Haus und hinderte sie daran, auszugehen. Da war eine Furcht, tief in ihr verwurzelt, eine Angst, die sie über viele Jahre hinweg erfolgreich unterdrückt hatte. Eine Beklemmung, die sich seit dem Tod ihres Mannes nicht nur erneut in den Vordergrund gedrängt hatte. Diese Angst steigerte sich von Tag zu Tag mehr. Seit einiger Zeit wurde Doreen fast täglich von Panikattacken heimgesucht. DAS war der wahre Grund, weshalb sie kaum noch soziale Kontakte hegte.

Doreen lächelte bitter.

Ihre Schwiegermutter, Hilde, nahm doch tatsächlich an, Ursache für den emotionalen Rückzug ihrer Schwiegertochter sei die Trauer um Jan. Als ob Jan Starke auch nur eine Träne wert war. Nein, um ihn trauerte Doreen sicherlich nicht. Sie hatte ihn nie geliebt. Sie hatte ihn nur gebraucht.

Doreen fuhr erschrocken zusammen. Wie aus dem Nichts stand plötzlich ihre Kosmetikerin neben ihr.

„Ich wollte dich nicht erschrecken, Dori“, flüsterte Chen Lu. Dabei strich sie zärtlich über Doreens Rücken.

Chen Lu, ihre Kosmetikerin, kam stets leise und unbemerkt ins Zimmer. Ihre Schritte waren nie zu hören. Von Doreen wurde sie immer erst bemerkt, stand sie, wie eben jetzt, direkt neben ihr.

Doreen sah sich angespannt um. Sie hatte heute schon den ganzen Morgen das beklemmende Gefühl, nicht alleine zu sein.

„Erwartest du jemanden, Dori?“, erkundigte sich Chen Lu besorgt.

Doreen schüttelte zerstreut mit dem Kopf.

Chen Lu nahm die Teekanne und füllte Doreens leere Tasse erneut mit dem aromatisch duftenden Getränk.

„Nein. Ich erwarte niemanden. Ich dachte nur ...“

Die Asiatin sah Doreen liebevoll an.

„Du stehst heute schon sehr lange hier. Hörst du wieder Schritte? Denkst du wieder, du bist nicht alleine im Haus? Dori, es gibt keine Geister. In diesem Teil des Hauses leben nur wir. Du und ich. Hierher kommt nicht einmal deine Schwiegermutter.“

Doreen Starke reagierte wütend.

„Du sollst mich hier nicht so nennen. Das habe ich dir schon wiederholt gesagt. Nicht hier, außerhalb deiner Räume. Das weißt du!“, zischte sie ärgerlich und ohne Chen Lu auch nur eines Blickes zu würdigen.

Die Asiatin blieb völlig gelassen. Sie verzog keine Miene. Im Gegenteil, sie strahlte eine Ruhe aus, die Doreen innerlich zur Weißglut brachte. Chen Lu war schließlich eine Angestellte. Eine Bedienstete, die für das strahlende Aussehen ihrer Herrin zu sorgen hatte und ab und an auch für deren Seele zuständig war. Sie war die Einzige, mit der Doreen über ihre Ängste und zermürbende Träume reden konnte. Die Asiatin hörte nicht nur aufmerksam zu. Sie verstand es zudem, ihre wilden und unbegreiflichen Traumbilder zu entwirren und zu erklären. Indem sie dann auch noch das Positive aus jedem noch so bösen Traum zutage beförderte, ließ sie die große Dunkelheit in Doreens Innersten kleiner werden. Nach derartigen Gesprächen wurde Doreen von Chen Lu massiert, getröstet, gestreichelt, liebkost und ...

Sie hatten dann jedes Mal Sex. Sex, der anders war, der ... Exakt dafür brauchte Doreen die Asiatin. Nur deshalb hatte sie eine eigene, mietfreie Wohnung im Dachgeschoss ihres Hauses.

Mit fest aufeinandergepressten Lippen starrte Doreen ausdruckslos aus dem Fenster. Trotz dieser körperlichen Nähe war und blieb Chen Lu ihre Angestellte. Nein, sie waren kein Paar. Und genau das vergaß die Asiatin in letzter Zeit immer häufiger.

Mit einem Male hatte Doreen das dringende Bedürfnis, Chen Lu härter als sonst in ihre Schranken zu weisen. Sie wollte ihr deutlich machen, dass sie nichts weiter als eine Untergebene war. Sie wollte Chen Lu verletzen, um ihren eigenen Schmerz und ihre Unzulänglichkeit zu vergessen.

Chen Lu überging den fühlbaren Ärger Doreens. Sie strich ihr sanft, fast schüchtern über den Unterarm.

„Ich wollte dich nur fragen, wann du ...?“, erkundigte sie sich leise, ohne den Satz zu beenden.

Doreen schüttelte die Hand der Asiatin ab.

„Lass das“, murrte sie unterdrückt.

Ihre Angestellte reagierte in gewohnt stoischer Ruhe. Sie lächelte liebevoll. Und genau dieses Lächeln, in dem so viel Liebe und Verständnis lag, ließ den Zorn Doreens immer wieder aufs Neue in Rauch aufgehen.

„Wie immer“, murmelte Doreen. „Ich hatte wieder diesen Albtraum. Ich ...“

Chen Lu verstand.

„Wir sprechen darüber. Du wirst sehen, dass deine Angst völlig unbegründet ist“, flüsterte sie.

Die Asiatin ging so leise, wie sie gekommen war. Doreen lief eine einsame Träne über die Wange. Sie wischte sie wütend weg.

Unter Albträumen hatte sie schon immer gelitten. Seit sie jedoch alleine in ihrem weitläufigen Teil des großen Anwesens lebte, kamen diese Träume nicht nur öfter, sie wurden auch heftiger. Zudem sah sie in letzter Zeit in jeder erdenklichen Ecke ihres Heimes dunkle, bedrohliche Schatten. Obendrein hörte sie immer öfter Schritte, obwohl sie, abgesehen von Chen Lu, die über den Boden zu schweben schien, alleine in diesem Teil des großen Hauses lebte.

Doreen schloss die Augen. Urplötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis nach körperlicher Nähe. Dieses Gefühl war stark und ungewohnt. Mit einem Male fühlte sie die liebkosenden Hände Chen Lus auf ihrer nackten Haut und ...

Sie öffnete erschrocken ihre Augen. Zitternd und verwirrt strich sie eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Sie erinnerte sich nicht mehr, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Jetzt wischte sie eine weitere Träne aus ihrem Gesicht.

Es tat ihr leid. Es tat ihr leid, dass sie Chen Lu so ungerecht behandelt hatte. Sie war nicht nur eine Angestellte. Chen Lu war weit mehr. Sie ...

Doreen holte tief Luft. Liebe. Es war Liebe. Und es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie jemanden wirklich liebte. Sie liebte Chen Lu.

Im Seitentrakt des Anwesens wurde ein Fenster geöffnet. Sie brauchte nicht erst zur Uhr zu sehen, um zu wissen, dass es exakt neun Uhr morgens war. Zu dieser Zeit wurde ihre betagte Schwiegermutter stets von ihrem Pfleger geweckt. Einem kräftigen, großen Mann, der leicht humpelte und dessen Namen Doreen vergessen hatte, kaum dass er sich bei Jan vorgestellt hatte.

Sie schüttelte missmutig mit dem Kopf.

In ihren Augen war die Hilfe dieses Pflegers völlig unnötig. Hilde Starke erfreute sich schon von jeher bester Gesundheit. Und trotz hohem Alters war die Dame noch immer äußerst agil und gut zu Fuß. Weshalb sich die Aufgaben ihres Helfers einzig und alleine darauf beschränkten, ihr ein überbezahlter Gesellschafter zu sein. Einer, der von der alten Dame ausgehalten wurde. Schließlich begleitete er Hilde Starke zu diversen Festlichkeiten und zu feudalen Essen in exklusive Restaurants. Und das alles, und selbstredend, auf ihre Kosten.

Zu Doreens Leidwesen hatte Jan Starke seinerzeit auf diesen Pfleger bestanden. Genau wie er auch auf den Einzug seiner Mutter in ihr Haus, beziehungsweise in den extra für sie gebauten Seitentrakt beharrt hatte. Womit Doreen im Grunde und in ihrem tiefsten Inneren mitnichten einverstanden war. Was sie sich, wie so vieles in ihrem Leben nicht anmerken ließ.

Doreen machte einen winzigen Schluck von ihrem Tee.

Mit Hilde Starke hatte sie schon zu Lebzeiten Jans nur wenig Kontakt. Was allerdings niemand so wirklich wahrnahm. Nachdem Jan verstorben war, zog sich Doreen komplett zurück. Sie ignorierte Hilde und ihren Pfleger, einen Menschen, der in ihr Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit wachrief. Eine Zeit, die sie keineswegs an die Oberfläche kommen lassen wollte.

Doreen stellte die Teetasse langsam und mit zitternden Händen auf den Beistelltisch. Sie hatte Angst. Und diese Panikattacke kam aus heiterem Himmel und ohne Vorwarnung.

Nein, sie hatte nicht erst jetzt Angst. Sie hatte schon seit Tagen das Gefühl, nicht mehr alleine in ihrem Haus zu sein. Noch bevor Chen Lu zu ihr kam, hätte Doreen schwören können, dass noch jemand anwesend war. Auf ihr Drängen hin hatte sich Chen Lu noch einmal in der gesamten Wohnung umgesehen. Niemand war hier.

Und doch hatte Doreen gerade jetzt noch eindringlicher das Gefühl, nicht alleine zu sein. Sie spürte ganz deutlich, dass jemand direkt hinter ihr stand. Was wiederum nicht sein konnte. Sie war mit absoluter Sicherheit alleine im Haus. Um diese Zeit war Chen Lu stets Joggen.

Bevor sie all ihren Mut zusammennahm und sich mit einem Ruck umdrehte, spannte sie jeden Muskel in ihrem Körper an. Bereit, sich sofort zur Wehr zu setzen.

Nichts. Sie war alleine. Niemand war hier.

Doreen lächelte verkrampft. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sie hatte eindeutig eine Panikattacke. Um sie in den Griff zu bekommen, musste sie nur das tun, was ihr Chen Lu beigebracht hatte. Sie versuchte, ruhig und kontrolliert zu atmen. Ein und aus. Ein und aus. Dabei wiederholte sie einem Mantra gleich, dass es nichts gab, wovor sie Angst haben musste. Es half. Langsam ließ ihr Schwindel nach.

Doreen atmete tief durch. Sie hatte einen Schwächeanfall. Nicht der Erste, den sie hatte. In letzter Zeit hatte sie etwas an Gewicht zugenommen, weshalb sie mehr als sonst trainierte. Obendrein hatte sie noch nicht gefrühstückt. Kein Wunder also, dass sie sich schwach fühlte.

Sie trank ihren Tee aus. Morgen würde sie ihre Putzfrau zur Rede stellen, warum sie ihr eine andere, eine ihr völlig fremde Tasse bereitgestellt hatte. Kurz darauf hielt sie sich verwirrt mit beiden Händen am geöffneten Fenster fest. Auf dem Grund der Tasse stand nur ein Wort:

MUTTI
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